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Für meinen Vater.




Prolog


Wer Visionen hat, sollte zum Arzt gehen…


…oder Segeln.


Dieses leicht modifizierte Zitat von Helmut Schmidt stand am Anfang. Am Anfang, als sich eine Vision in mir breit machte, dass ein lang gehegter Traum doch tatsächlich in Erfüllung gehen könnte. Der Traum von einer großen Reise mit einer Segel-Yacht. Der Traum von Abenteuern in fernen Ländern. Der Traum von einem Sabbatical auf See.


Viele Menschen halten solchen Visionen für etwas Verrücktes, etwas Unrealistisches. Andere hingegen haben ebenfalls derartige Visionen, lassen diese aber nicht zu. Und dann gibt es wiederum welche, die reden sogar ganz offen über ihre Visionen. Aber nur ganz wenige Menschen akzeptieren diese tatsächlich, stehen zu ihnen und leben sie irgendwann sogar aus…


Dieses Buch handelt von so einem, der nicht nur Segel-Visionen bekam, sondern auch die reelle Chance dazu, sie auszuleben. Achtzehn Monate lang. Um im Anschluss daran auch noch dieses Buch zu schreiben. Ein Buch voller Geschichten. Geschichten, die sich unterwegs zugetragen hatten, von Erlebnissen auf See und von Erlebnissen an Land. Von interessanten Menschen in interessanten Ländern und teilweise sogar von richtigen Abenteuern. Und von Gedanken, die ihm unterwegs so durch den Kopf gegangen sind, sowie von Gefühlen und Emotionen, die ihn begleiteten. Es sind alles sehr persönliche Geschichten, verfasst in einem sehr persönlichen Buch…


~


Unternommen hatte ich diese Reise weitestgehend »einhand«, also als Solo-Segler. Dies lag an dem Umstand, dass meine Vision etwas überraschend kam. Soll heißen, meine berufliche Situation hatte sich innerhalb von nur wenigen Monaten so verändert, dass diese Reise »plötzlich und unerwartet« möglich wurde. Es war eine einmalige Chance, die es zu ergreifen galt.


Durch diese unvermittelte Wendung in meinem Leben blieb allerdings nicht sehr viel Zeit für große Vorbereitungen. Normalerweise benötigt man vor einem Sabbatical meist mehrere Jahre, in erster Linie, um genügend Arbeitszeit anzusparen. Mir stand diese Zeit zwar plötzlich zur Verfügung, aber meine Freundin Susanne war beruflich noch vollkommen eingespannt. Aber irgendwas geht immer. Und so gelang es ihr - zumindest für den Sommer 2019 – durch das Zusammenlegen von Urlaubstagen, Resturlauben und Überstunden insgesamt zwei Monate am Stück frei zu bekommen. Diese Zeit setzten wir dann optimal in die Reiseplanung ein, um unseren Traum von einer Ostsee-Tour zu leben. Auf der weiteren Reise kam sie dann, je nach sich bietender Gelegenheit, immer wieder an Bord und ich legte zwischendurch auch ein paar Heimaturlaube ein.


~


Ein Protagonist in diesem Buch stellt unsere Segel-Yacht POHJATUUL dar, eine Saare 38. Ein wirklich tolles Schiff, mit einem etwas exotischen Namen, sicherlich. Aber wir hatten uns für die estnische Übersetzung von NORDWIND entschieden, da POHJATUUL in Estland gebaut wurde. Genauer gesagt in Kuresaare, auf der Insel Saaremaa, in guter skandinavischer Schiffsbaukunst. Sie war auf der gesamten Reise ein wahrlich treuer Kamerad. Sie war unterwegs unser »zu Hause«. Und sie hatte dabei nicht nur alle Erwartungen voll erfüllt, sondern auch alle Aufgaben mit Bravour gemeistert!


~


Wer sich für 18 Monate auf eine Segelreise begibt, der sollte aber auch einen guten Plan haben. Einen Plan über den angedachten Reiseverlauf, wo es denn überhaupt lang gehen sollte. Dies gestaltete sich bei uns allerdings etwas ungewöhnlich. Ungewöhnlich insofern, als dass wir keine Runde fahren wollten, so wie die meisten Crews, die auf große Fahrt gingen. Für ein solches Sabbatical wählt man sehr gerne eine Runde um die Ostsee, eine Runde um die Nordsee oder eine Runde um den Atlantik. Und wem noch etwas mehr Zeit zur Verfügung steht, der macht vielleicht sogar eine Runde um die Welt.


Wir aber hatten bei der Wahl der Reiseroute zwei Besonderheiten zu berücksichtigen. Zum einen wollten wir uns zunächst einmal unseren lang gehegten Traum von einer großen Ostseereise erfüllen und zum andern musste ich danach dem nordeuropäischen Winter entfliehen.


Somit war der grobe Rahmen schnell gesteckt. Erst einmal starteten wir mit der Ostsee. Dann, vor Beginn der Herbststürme sollte es über die Biskaya gehen, weiter die iberische Westküste hinunter bis zur Algarve oder sogar bis nach Gibraltar. Und dann über Madeira auf die Kanarischen Inseln. Dort wäre dann ein Überwintern in warmen Gefilden sichergestellt. Und in Frühjahr und Sommer 2020 ginge es langsam wieder zurück in Richtung Heimat.


So weit so gut. Dieser Masterplan gefiel mir. Ambitioniert, aber dennoch machbar und auch noch mit ein paar Zeitreserven versehen. Denn man weiß ja nie.


Aber dennoch war mir absolut bewusst, dass dies nur ein Masterplan sein konnte, von dem Abweichungen letzten Endes möglich oder vielleicht sogar erforderlich sein würden.


Und diese Abweichungen kamen dann auch. So entschied ich mich irgendwann zu einer Verkürzung der Route, weil ich einfach etwas langsamer machen wollte. Im Laufe der Zeit veränderte sich nämlich meine Einstellung zu dieser Reise und ich wollte auch mal länger an einem Ort bleiben. Und so bleib ich einfach am Kontinent und verzichtete auf die Inseln im Atlantik.


Aber genau dieser Verzicht war es letzten Endes, der eine Vollendung dieser Reise überhaupt erst ermöglichte. Denn im März 2020 schlug die Corona-Pandemie zu und hatte einen enormen Einfluss auf alle, die da gerade mit ihren Schiffen irgendwo in der Welt unterwegs waren. Auch viele Crews, die ich unterwegs kennenlernen durfte, waren betroffen. Nur POHJATUUL kam auf eine sehr »spezielle« Art und Weise durch diese Krise und setzte ihre Reise fast unbeirrt fort.


Ja, Corona. Zu Beginn der Reise hatte ich viele Themen »auf dem Zettel«, die mir einen Strich durch die Rechnung machen konnten. Aber der Ausbruch einer weltweiten Pandemie war definitiv nicht dabei.


Und auch wenn diese Pandemie einen großen Einfluss auf diese Reise hatte, so ließ ich dennoch nicht zu, dass sie prägend wurde. Corona war zwar eine große Geschichte, aber dennoch auch nur eine von vielen. Denn erst all diese Geschichten zusammen machten den Wert dieser Reise aus und wollten doch tatsächlich von mir niedergeschrieben werden. Ich wollte diese Geschichten bewahren. Geschichten, die ansonsten vielleicht verblassen und verschwinden würden, weil man sie in Fotos alleine nicht mehr wieder findet…


Also, viel Spaß mit all diesen Geschichten!


Klaus Meeß




1 - Vor dem Start


Gedanken…


»…und eines Tages Baby, werden wir alt sein. Werden wir alt sein und an all die Geschichten denken, die wir hätten erzählen können…«


Dieses Slam-Gedicht von Julia Engelmann kam mir kurz vor dem Start in den Sinn, als ich eines Morgens im Cockpit von POHJATUUL saß, einen heißen Kaffee genoss und meine Gedanken schweifen ließ.


Alle Vorbereitungen waren inzwischen abgeschlossen. Die große Fahrt stand unmittelbar bevor. Die große Fahrt mit einer Segel-Yacht hinaus in die Welt. Tausende von Seemeilen und klangvolle Namen lagen nun in der See voraus. Nordsee, Ostsee, Biskaya, Atlantik… Für 18 Monate gab es jetzt nur noch diese große Fahrt. Die große Fahrt, von der auf den Stegen dieser Welt so viel gesprochen wird. Die große Fahrt, zu der letzten Endes aber nur sehr wenige aufbrechen. Für mich aber stand sie nun an. Wie konnte es nur dazu kommen…


~


Lange träumte auch ich von so einer Fahrt. Von so einer großen Reise. Aber es waren lediglich Träume. Richtig vorstellen, dass dies einmal Wirklichkeit werden würde, konnte ich mir das allerdings nicht. Später einmal, sicherlich. Aber doch nicht so mitten im Leben. Schließlich stand ich noch mit beiden Beinen mitten in selbigem. Und das auch noch als geschäftsführender Gesellschafter eines Planungsbüros. Da ist man eingespannt, hat Verpflichtungen.


Aber dann kam das Jahr 2018. Die Welt um mich herum veränderte sich. Das alleine war allerdings nicht das Entscheidende, denn die Welt um einen herum ändert sich schließlich permanent. Diesmal aber betraf es mein Business. Das Marktumfeld hatte sich mit der Zeit verändert und die Art und Weise, wie wir am Markt agierten, war nicht mehr gut genug, um langfristig weiter bestehen zu können. Es war an der Zeit Veränderungen vorzunehmen. Die Zahlen sagten das, aber auch mein Gefühl. Ich musste handeln, die Firma neu ausrichten und umstrukturieren. Die Liste derer, die solche Erfordernisse nicht rechtzeitig erkannten ist lang.


Und so überlegte ich intensiv, welches denn wohl der richtige Weg sei, welche Optionen es gäbe. Aber auch meine persönliche Situation spielte plötzlich eine Rolle. Ich hatte lange, harte Jahre hinter mir und fühlte mich auch ein wenig müde. Von einem Burnout war ich noch weit entfernt, aber ich bemerkte, dass ich die Freude an den Projekten ein Stück weit verloren hatte.


Und so traf ich im Laufe des Jahres dann tatsächlich die Entscheidung zum kompletten Umbau der Firma, die am Ende kleiner und flexibler sein sollte.


Aber nachdem ich diese, wahrlich nicht einfache Entscheidung getroffen hatte, öffnete sich vor mir auch sogleich der Horizont. Ich bekam einen komplett neuen Blickwinkel auf die Dinge und auf die Welt. Ich bekam Visionen…


Ich fing an darüber nachzudenken, ob denn nur der alleinige Umbau der Firma der richtige Weg sei. Oder ob sich durch diese Veränderung nicht auch noch andere Möglichkeiten ergeben würden. Möglichkeiten, um sich selber vielleicht sogar lang unterdrückte Träume zu erfüllen. Träume, die bis dahin so verdammt weit weg waren. Mit einem Mal aber waren sie greifbar nahe.


Und so kam es also zu diesem großen Umbruch in meinem Leben. Zumindest temporär, denn so richtig aussteigen, um alles hinter mir zu lassen, das war nie eine Option gewesen. Und die Gefahr, dass ich irgendwo in der Welt als Segellehrer enden würde, war ausgesprochen gering.


Ein Sabbatical sollte es sein. Eine Auszeit auf Zeit, um dann frisch gestärkt wieder durchzustarten. Planen konnte ich den Neustart zu diesem Zeitpunkt zwar noch nicht, aber es mir zumindest schon mal vornehmen.


Aber meine Gedanken gingen an diesem Morgen nicht nur zurück, sondern auch voraus. Würde auf dieser langen Reise alles gutgehen? Würde ich meine selbst gesteckten Ziele alle erreichen? Würde ich Abstriche machen müssen, weil ich mir vielleicht doch zu viel vorgenommen hatte? Wie wird die Reiseroute am Ende tatsächlich verlaufen? Werde ich verändert zurückkommen?


Ein großer Blumenstrauß an Fragen tat sich auf. Es waren allerdings keine Zweifel, sondern es war eher die schiere Neugierde. Ich hätte gerne schon mal so vieles vorab gewusst. Aber dann wäre die Reise ja auch nicht mehr so spannend geworden…


~


Tja, und so saß ich eines Morgens da, im Cockpit von POHJATUUL, mit einem heißen Kaffeebecher in der Hand und dachte über all das nach. Über all die letzten Monate zurück und über all die kommenden Monate voraus. Alle Entscheidungen waren in der Zwischenzeit getroffen und die letzten Vorbereitungen liefen auf Hochtouren. Die beruflichen Dinge waren sortiert und die Planungen für die ersten Etappen abgeschlossen. POHJATUUL war auf Hochglanz poliert, bereits beladen und wartete nur darauf, endlich los gelassen zu werden.


Ich trank meinen Kaffee aus, stellte den Becher zur Seite und dachte:


»…und eines Tages Baby, werden wir alt sein. Werden wir alt sein und an all die Geschichten denken, die wir von nun an erleben werden!«




2 - Leinen los!


Von Lelystad nach Eckernförde.
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Mitte März 2019. Der Winter neigte sich dem Ende zu, bäumte sich in diesen Tagen aber nochmals auf, als wolle er sich gegen eine endgültige Vertreibung wehren. Ganze zwei Wochen lang zog eine Sturmfront nach der anderen über die Nordseeküste. POHJATUUL war Anfang des Monats bereits zu Wasser gelassen worden und ich hatte sie über die Karnevalsfeiertage auf die große Reise vorbereitet. Aber nun galt es noch ein bisschen Geduld zu bewahren, bevor diese Reise, das große Abenteuer, endlich beginnen konnte.


Ja, die große Reise, die zunächst einmal mit der zweimonatigen Ostsee-Tour beginnen sollte. Zu dieser Tour wollte ich gemeinsam mit Susanne am 1. Mai von Kopenhagen aus aufbrechen. Das war der Beginn der zwei Monate, die sie beruflich an einem Stück frei bekommen hatte und womit sogleich dann auch der Starttermin unverrückbar feststand. Also war es nun an mir, POHJATUUL rechtzeitig nach Kopenhagen zu verholen.


Ich hatte mir für diese Überführung aber auch eine ausreichende Zeitreserve eingerechnet, denn schließlich ging es von Lelystad im Ijsselmeer - unserem Heimathafen - über die winterliche Nordsee. Und da sollte man einfach ausreichend Zeit haben, um auf schlechte Wetterlagen reagieren zu können.


Des Weiteren hatte ich auch noch einen längeren Aufenthalt in Eckernförde eingeplant. Dort ist nämlich mein Schiffshändler »Yachtsport Eckernförde« ansässig und bei dem wollte ich noch ein paar Arbeiten an POHJATUUL ausführen lassen. Wir hatten unser Schiff, als wir es 2016 bekommen hatten, zwar von Beginn an sehr umfangreich ausstatten lassen, aber da wir zu diesem Zeitpunkt absolut nicht mit einer so großen Fahrt gerechnet hatten, fehlte doch noch das ein oder andere Ausstattungsdetail.


~


Am Wochenende vor dem Start deutete sich endlich eine Wetterberuhigung an und somit auch die Chance, ein günstiges Wetterfenster zu erwischen, um sicher nach Cuxhaven zu kommen. Ich hatte mit Susanne noch die letzten Ausrüstungsgegenstände und eine ganze Menge Proviant an Bord gebracht, bevor sie mich am Sonntagabend an Bord »zurückließ«.


So war ich also mit einem Mal alleine, was sich in den ersten Stunden immer etwas seltsam anfühlte. Aber alleine heißt ja nicht zwingend auch einsam. Zumal ich diesmal gar keine Gelegenheit dazu hatte, mich daran zu gewöhnen, denn bereits am nächsten Tag kam schon Martin zu mir an Bord.


Martin und Monika liegen mit ihrer MOMA in der Nachbarbox von POHJATUUL. Und da Martin kürzlich seine neue »Karriere« als Rentner begonnen hatte und ihm somit mehr Zeit zur Verfügung stand, hatte er mir angeboten, mich auf dem ersten langen Schlag bis nach Cuxhaven zu begleiten.


Normalerweise stellt so ein Törn auch einhand kein großes Problem für mich dar, zumal ich auf der weiteren Reise ja auch noch ganz andere Passagen zu meistern hatte. Aber im Winter, für über 24 Stunden auf die Nordsee raus zu gehen, ist dann doch eine etwas andere Nummer. Die Nächte sind lang, aber vor allem sind sie saukalt. Während man sich im Sommer auch in der Nacht ohne Probleme draußen im Cockpit aufhalten kann, benötigt man in den langen Winternächten doch richtige Pausen unter Deck, um sich komplett wieder aufzuwärmen.


Von daher hatte ich Martins Angebot sehr gerne angenommen. Zumal dieses Angebot von ihm ja auch freiwillig kam und er als erfahrener Segler genau wusste, auf was er sich da einließ. Dies war einfach keine »touristische Veranstaltung« für eine unerfahrene Crew…


Aber nicht nur Martin kam an diesem Tag in der Flevo Marina an, sondern auch Heinz von der HAITHABU, unser Nachbar zur anderen Seite. Heinz war bereits ein »erfahrener« Rentner und wollte in Anbetracht der nahen Saison noch ein paar Arbeiten an seinem Schiff erledigen.


Und so saßen wir drei dann am Abend gesellig im Hafenrestaurant beisammen und genossen ein paar »Biertjes« zu einer Mega-Portion Spareribs mit Frites und leckeren Saucen, an einem Hauch von Salat-Deko. Das musste einfach sein, denn schließlich war es die letzte klassisch, niederländische Mahlzeit für einen sehr langen Zeitraum.


Allerdings kam mir dieser Abend doch etwas skurril vor, denn schließlich war es ein ganz ordinärer Montagabend im März. Und anstatt sich seriös auf den nächsten Arbeitstag vorzubereiten, saßen wir drei gemütlich im Hafen-Restaurant und genossen ganz exklusiv Bier mit Spareribs. Wir drei. Ein Rentner, ein Rentner-Anfänger und ein Rentner-Praktikant…


~


Es war an diesem Abend übrigens das erste Mal auf dieser Reise, dass es mir an einem Montag besonders gut ging. »Immer wieder montags…«, das sollte sich von nun an wie ein roter Faden durch diese Reise ziehen. Warum auch immer, aber genau die Montage waren es, an denen es mir besonders gut ging oder an denen sich besondere Geschichten ereigneten. Ich fing im Laufe der Fahrt sogar an, meine natürliche Aversion gegen Montage abzulegen und sie tatsächlich zu lieben…


Aber da dieser Montag ja mit Biertjes und Spareribs »belegt« war, blieb für den Abfahrtstag zur großen Reise halt »nur« ein Dienstag übrig.


Es war Dienstag, der 19. März 2019, als es tatsächlich hieß: »LEINEN LOS!«


Leinen los, zur großen Reise, zu 18 Monaten Auszeit! Heinz legte beim Ablegen noch ein nettes Abschiedsliedchen auf und übergab uns dann die Leinen.


Ja, so sind Martin und ich dann sogar noch mit einer kleinen Abschiedszeremonie ausgelaufen. Und so feierlich, wie dieser Tag begonnen hatte, so feierlich ging es mit dem Wetter auf See auch gleich weiter. Bei besten Bedingungen zogen wir nordwärts, einmal längs durchs Ijsselmeer. Dann durch die Schleuse von Kornwerderzand in die Waddenzee und noch ein Stückchen weiter bis nach Harlingen, dem ersten Stopp für eine Nacht.


Im Vorwege zum Start hatte ich oft darüber nachgedacht, wie sich dieser Moment wohl anfühlen würde. Dieser Moment, wenn es endlich los geht. Wenn alle Vorbereitungen mit einem Mal abgeschlossen und alle To-Do-Listen abgearbeitet sind. Dieser Moment, wenn endlich nur noch die See vor einem liegt…


Ganz ehrlich? Es fühlte sich eher an wie »business as usual«. Nicht, dass ich enttäuscht gewesen wäre, aber ich hatte innerlich wohl noch nicht wirklich realisiert, was da an diesem Morgen begann. Die letzten Wochen der Vorbereitungen waren hart und gingen ziemlich an meine Substanz. Ich war gerade in den letzten Tagen einfach nur noch auf den »Job« der Überführung konzentriert und jetzt ging es mit einem Mal tatsächlich los. Einfach so. Da fehlte noch ein bisschen Zeit, um das überhaupt zu begreifen.


~


Von jetzt an war ich also tatsächlich unterwegs. Und das fühlte sich richtig gut an! Auch wenn gleich am Anfang sogar eine der größeren Herausforderungen dieser Reise anstand. Nämlich besagte Nordseepassage im Winter.


Dabei ging es von Harlingen aus nonstop nach Cuxhaven, über eine Distanz von mehr als 165 Seemeilen. Auf dieser Strecke gibt es nämlich so gut wie keine Möglichkeiten für einen Zwischenstopp.


Zwar wäre das nahe Vlieland noch ein guter Anlaufpunkt gewesen, dies machte aufgrund der positiven Großwetterlage und der aktuell günstigen Tidenverhältnisse aber keinen Sinn.


Eine weitere Anlaufmöglichkeit wäre noch Borkum gewesen, aber die Wege hinein in die Emsmündung und am nächsten Tag wieder hinaus sind so lang, dass man besser gleich durchfährt. Gleiches gilt für Norderney, wo der Hafen zu diesem Zeitpunkt sogar noch nicht einmal geöffnet war. Somit blieb also nur diese Nonstop-Passage als die sinnvollste Variante.


Am Morgen gingen um 8.55 Uhr, genau eine Stunde vor Hochwasser, die Segel vor dem Hafen von Harlingen hoch und wir rauschten bei besten Windbedingungen durch die Waddenzee, der Nordsee entgegen. Martin hatte dabei mächtig Spaß am Geschwindigkeitspotential von POHJATUUL und gewöhnte sich schnell an Bord ein. Lediglich die Sicht war an diesem Tag etwas trübe und wir konnten die Inseln von Vlieland und Terschelling kaum ausmachen, als wir aus der Waddenzee auf die Nordsee hinausgedrückt wurden. Dies hatte unsere Laune aber nicht wirklich trüben können, denn ein zügiges und dabei sogar komfortables Vorankommen war uns einfach wichtiger.


Mit Erreichen der Nordsee stand dann bei westlichen Winden auf einem östlichem Kurs ein so genannter Vorwind-Kurs an. Dies führte am Nachmittag, als der Wind etwas abflaute allerdings dazu, dass wir für ein paar Stunden den Motor starten mussten, um bei Gegenstrom dennoch weiter voran zu kommen. Aber gegen Abend ging es, bei einem wieder zunehmenden Wind, weiter unter Segeln.


Und so kam sie dann, der erste Nacht auf See. Zur Feier der Stunde klarte die Sicht gegen Abend sogar etwas auf, sodass wir im Heckwasser der durchrauschenden See eine kitschige Sonnenuntergangstimmung genießen konnten. Diese Szenerie kam einem vor, wie ein kleines Begrüßungsgeschenk, ein »Herzlich willkommen auf See!«


Es ging weiter in die Nacht. Martin und ich lösten uns beim Wachegehen etwa alle zwei Stunden gegenseitig ab. Ein Rhythmus, der sich einfach so eingespielt hatte, ohne dass wir es vorher durchgeplant hätten. Aber ein Wachwechsel alle zwei Stunden, war genau richtig, denn so lange war es draußen gerade noch auszuhalten, während man diese Zeit unter Deck auch benötigte.


Die Schiffsheizung gab ihr Bestes, während man sich aus Rettungsweste und Ölzeug herauspellte, eine analoge Positionsbestimmung auf der Seekarte vornahm, einen Toilettengang vollzog, um sich dann noch ein kleines Nickerchen zu gönnen.


Als ich irgendwann in der Nacht meine Wache wieder aufnehmen wollte und ins Cockpit zurück kam, war Martin gerade mächtig beschäftigt. Und zwar mit Fluchen. Unsere Position war zu diesem Zeitpunkt nördlich von Borkum, ziemlich weit draußen an der Grenze zum parallel verlaufenden Verkehrstrennungsgebiet (VTG), in der die Großschifffahrt unterwegs war. Die Sicht war in der Zwischenzeit wieder recht diesig geworden, fast schon nebelig. Aber das Problem, bzw. die Probleme waren ganz anderer Art und standen direkt vor uns. Große Fischtrawler bei der Arbeit.


Man glaubt gar nicht, wie gefühlt eng sich die vermeintlich große Nordsee anfühlt, wenn man mitten in der Nacht links die Grenze zum VTG spürt, sich rechts ein Windpark mit tausenden von Funzelleuchten aufplustert und voraus ein wilder Haufen von Fischern in langsamer Fahrt permanent seinen Kurs ändert.


Aber irgendwie kamen wir mit viel Konzentration doch da durch und freuten uns im weiteren Verlauf über die wiedergewonnene Ruhe. Zu diesem Zeitpunkt konnte ich allerdings nicht ahnen, dass mich das Thema mit den Fischern in den nächsten Monaten immer wieder stark beschäftigen sollte.


Gegen 7.00 Uhr morgens war es dann endlich soweit. Die Nacht nahm ein Ende. Es dämmerte. Die Sonne ging auf, die Sicht verbesserte sich wieder etwas und es roch an Bord plötzlich nach frischen Brötchen und duftend heißem Kaffee. Denn Martin zauberte unter Deck ein Frühstück der Extraklasse!


Ich saugte diese Situation förmlich in mich auf, denn innerlich wurde ich nun doch etwas ruhiger und kam so langsam in mir an. Mit der aufgehenden Sonne hatten wir das Härteste dieses Wintertörns überstanden. Von nun an wurde es immer heller und vor allem auch immer wärmer. Jetzt ging es nur noch darum, die letzten Meilen »abzuarbeiten«.


Unsere Position zu diesem Zeitpunkt, nämlich nördlich von Wangerooge, war auch mehr als zufriedenstellend, denn wir waren in der Nacht wirklich gut vorangekommen. Der achterliche Wind hatte phasenweise auf sechs Beaufort, mit Böen von 25 Knoten zugenommen und uns sehr gut durch die Nacht geschoben.


Wir lagen sogar so gut in der Zeit, dass wir die auflaufende Tide in die Elbmündung hinein noch perfekt erwischt hatten. Durch den stetig kräftiger werdenden, mitlaufenden Strom nahm POHJATUUL immer mehr an Fahrt auf, bis sie richtig rannte.


Im Normalfall, also ohne Strömungseinfluss, läuft sie so um die sechs bis sieben Knoten, in Abhängigkeit von Windstärke und -einfallswinkel, versteht sich. Wenn wir gut unterwegs sind, liegt die Geschwindigkeit in einem mittleren 7er-Bereich und wenn es richtig schnell voran geht, dann stehen auch gerne mal acht Knoten und mehr auf der Logge. (Für Interessierte: die theoretische Rumpfgeschwindigkeit einer Saare 38 beträgt 7,75 Knoten).


Die acht Knoten Grenze aber war inzwischen schon lange überschritten und POHJATUUL wurde immer noch schneller. Je weiter wir in den Elbetrichter gedrückt wurden, desto mehr nahm auch die Stromstärke zu. Neun Knoten und die Tonnen flogen nur so an uns vorbei. Oder besser, wir an ihnen.


Dann flogen wir plötzlich zweistellig. Die zehn Knoten Marke war geknackt, aber POHJATUUL dachte nicht im Ansatz daran, langsamer zu machen.


Aber auch der Wind und die See waren in dieser Phase einfach nur perfekt. Wir segelten unter voller Besegelung bei wunderbaren vier Beaufort und die See blieb in dieser Wind-mit-Strom-Situation angenehm flach und vollkommen ruhig.


Dann tauchten erstmals elf Knoten auf der Logge auf. Was für ein Wahnsinn! Der Skipper am Steuerrad bekam sein Grinsen nicht mehr gebändigt. Vor allem, da POHJATUUL sich ganz sanft, mit nur zwei Fingern steuern ließ. Es war wie in einem Rausch. Erst recht, da sich die Geschwindigkeit für lange Zeit im elf Knoten Bereich stabilisierte. Der Maximalwert betrug an diesem sonnigen Vormittag dann sage und schreibe 11,5 Knoten über Grund! Das war ein neuer Rekord für POHJATUUL! Ja, es lief an diesem Vormittag…


Martin und ich waren beide so begeistert über diese Geschwindigkeit und wie wir die Elbmündung hinaufgeflogen kamen, dass wir fast an Cuxhaven vorbeigebrettert wären. Aber wir bekamen das doch noch rechtzeitig hin und machten gegen 12.00 Uhr Mittag in der City-Marina von Cuxhaven fest.


Ein Törn von exakt 168 Seemeilen in 27 Stunden lag nun hinter uns. Wir waren beide wirklich ausgesprochen zufrieden! Hatten wir doch diesen Wintertörn gut und ohne jegliche Erfrierungen überstanden. Wir waren schnell unterwegs und hatten alle Entscheidungen auf See gut und richtig getroffen.


Das offizielle Anlegerbierchen hatten wir uns somit redlich verdient. Und es ist einfach ein unbeschreibliches Gefühl, wenn einem nach einem solch phantastischem Törn das kühle Nass die Kehl herunterläuft. Alleine für diesen Moment, hatte sich bereits all die Mühe gelohnt…


Aber der Tag hatte nicht nur positiv begonnen, er ging auch genau so weiter. Denn nach einem kleinen Nickerchen, just in dem Moment, als ich mich wieder aus der Koje schälte, klopfte es draußen an Deck.


Wir bekamen Besuch von Christian, einem Freund von mir. Er wohnt in Glückstadt, ist aber in Cuxhaven aufgewachsen und hatte unseren Törn über AIS verfolgt. Er gab uns mit seinem Besuch nicht nur die Ehre, sondern brachte auch gleich noch eine Flasche Whisky zur Begrüßung mit.


Ganz ehrlich, mehr an herzlichem Empfang in Norddeutschland und auf der großen Reise, als mit einer Falsche Whisky, einem mitlaufenden Strom, einem achterlichem Wind und Sonnenschein pur ging ja nun wirklich nicht!


~


Am nächsten Tag galt es dann aber auch schon wieder Abschied zu nehmen. Zunächst von Martin, der mit dem Zug zurück nach Lelystad »musste«, um dann zu einem eigenen zweiwöchigen Urlaubstörn mit Monika auf ihrer MOMA zu starten. Und dann auch von Cuxhaven, denn ich wollte mich noch eben schnell nach Brunsbüttel in den Nord-Ostsee-Kanal verholen, um dort den Tag noch ein bisschen zu genießen und um das Treiben an den Kanalschleusen zu beobachten.


Wenn man die Marina in Brunsbüttel kennt, kann man sich vielleicht nicht so richtig vorstellen, dass dies auch ein traumhafter Liegeplatz sein kann. Aber ich empfand es als einen solchen, zumal wir das einzige Schiff in der Marina überhaupt waren. Die Sonne schien bei einem sehr schönen frühlingshaften Licht, es war warm und es gab mit den großen vorbeiziehenden Frachtschiffen sehr viel zu beobachten.


Und ganz nebenbei war dies ein günstig gelegener Platz, an dem mich Annette und Christian (ja, der mit dem Whisky) am Abend besuchen konnten. In Kenntnis meiner extraordinären Kochkünste hatten sie dann auch gleich selber etwas zu essen mitgebracht. Genau das mag ich so an Norddeutschland: kaum angekommen, schaufeln sie Dir Getränke und Essen satt an Bord…


Nach einer kurzen Nacht ging es am nächsten Morgen mit dem ersten Sonnenlicht gleich los, in Richtung Kiel. Das mit dem Tageslicht ist eine der zu beachtenden Regeln auf dem Nord-Ostsee-Kanal. Sportschiffe dürfen nämlich nur zu bestimmten Zeiten, in Anhängigkeit des Tageslichtes, den Kanal befahren und eben nicht in der Nacht.


Die Fahrt verlief allerdings recht unspektakulär und es war auch nicht sonderlich viel Verkehr unterwegs. Nach knapp acht Stunden näherte ich mich dann auch bereits den Schleusen von Kiel-Holtenau, wo dann etwas passierte, das für die Schleusen am Nord-Ostsee-Kanal nicht wirklich typisch war. Die Schleuse stand offen und wartete tatsächlich auf mich. Also, nichts wie rein, festmachen, Schleusentor zu, Schleusentor auf und schon ging´s nach gerade mal 15 Minuten wieder raus. Raus auf die Ostsee!


Wow, was war das für ein Gefühl! Die Ostsee! Das hatte ich 2016, als wir POHJATUUL hier übernommen hatten, nicht zu träumen gewagt, dass ich hier so schnell wieder segeln würde. Und das auch noch ein paar Monate lang! Eine wirklich gute Zeit lag nun voraus…


Aber bevor es nach Eckernförde weiter ging, hatte ich noch das ganz eigene Bedürfnis, für eine Nacht im Olympiahafen von Kiel-Schilksee festzumachen. Dort, wo ich 19 Jahre zuvor meine Prüfung zum Sport-Küsten-Schifferschein (SKS) abgelegt hatte. Ja, lang, lang ist´s her…


Der letzte Schlag um´s Eck rum, nach Eckernförde, war dann ein sehr schöner und entspannter Sonntagmorgen-Törn. Fast schon wie im Frühling, gar nicht mehr wie im Winter, nur dass man noch vollkommen alleine auf dem Wasser war. In den Niederlanden erwachte zu dieser Zeit die Seglerschaft so langsam aus dem Winterschlaf, aber auf der Ostsee schienen die Uhren doch anders zu ticken. Ein Umstand, den wir in den nächsten Wochen noch mehrfach zu spüren bekamen.


Mit der Ankunft in Eckernförde stand dann zunächst einmal eine Woche »Werftbetrieb« bei »Yachtsport Eckernförde« auf dem Programm, denn POHJATUUL sollte ja noch den letzten Feinschliff für die große Fahrt bekommen.


Aber als ich in die Stadt einlief, fühlte sich das an, wie das Einlaufen in eine andere Welt. Nach all den ruhigen Stunden auf See, nach einem überschaubaren Farbspektrum, welches sich eher im gräulichen Bereich abspielte, lief ich an diesem sonnigen Sonntagmittag in eine Stadt ein, in der es an den Promenaden bunt und rummelig zuging.


Der Frühling hatte Einzug gehalten und die Menschen genossen das wieder aufkeimende Leben. Es fühlte sich prächtig an. Und in Anbetracht dieser zurückgekehrten Lebensfreude und der einhergehenden kulinarischen Angebote konnte ich mich für eine Belohnung einfach nicht entscheiden. Sollte es ein Fischbrötchen sein, ein Eis oder doch ein Bier?


Ich hatte diese Angelegenheit nach dem Anlegen dann gleich pragmatisch gelöst und einfach alles genossen - in genau dieser Reihenfolge…




3 - Auf nach Kopenhagen


Die Dänische Südsee.
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Südsee – was für ein klangvoller Name! Hört sich schon irgendwie phantastisch an. Sofort denkt man an türkises Wasser vor weißen Stränden mit vielen Palmen. Man denkt an sommerliche Temperaturen und an ein angenehm warmes Meer…


Doch dann springt im Schiffssalon plötzlich die Heizung an und Du bemerkst, dass Du Dir mit dieser Reise zwar gerade einen Traum erfüllst, dieser Film dann aber doch in einer anderen Südsee läuft, nämlich in der mit dem Vornamen »Dänische«…


Die Dänische Südsee, damit wird die Inselwelt südlich der Insel Fünen bezeichnet, der Welt zwischen dem kleinen und dem großen Belt. Und genau dorthin sollte es gehen. Zunächst noch mit einem kurzen Abstecher nach Kappeln in der Schlei, dann aber rüber, über die Ostsee. In das eigentliche Paradies, das die Dänische Südsee tatsächlich für viele Segler darstellt.


Die Arbeiten am Schiff waren inzwischen abgeschlossen und die letzten Ausrüstungsgenstände komplettiert. An Bord gewandert waren unter anderem ein Dingi, ein Heckanker, sowie kiloweise Seekarten. Und dann hatte ich auch nochmals eine ganze Menge an Lebensmitteln gebunkert. Deutsche Lebensmittel. Denn auch wenn sich das kulinarische Angebot in den nächsten Monaten in Skandinavien und im Baltikum durchaus sehen lassen konnte, so kommt er irgendwann doch, der Heißhunger auf deutsche Bockwurst, auf Milka-Schokolade und auf leckere Chips.


Eigentlich sollte in Eckernförde auch noch eine elektrische Ankerwinsch nachgerüstet werden. Nur leider kam es zu Lieferproblemen und so hatten wir den Einbau auf Estland verschoben. Denn dort gab es ja noch eine weitere Gelegenheit dazu, da wir definitiv bei der Saare-Werft vorbeischauen wollten.


Und dann ging es also los. Zunächst, wie gesagt, in das schöne Kappeln und dort in den Stadthafen, der kurz vor der Klappbrücke, gegenüber von den berühmten Heringszäunen lag. Dieser Hafen bestand eigentlich nur aus ein paar Liegeplätzen, quer zur Promenade. Und auf ebendieser Promenade war an diesem sonnigen Samstagmittag mächtig was los. Die Menschen genossen den nahenden Frühling und es sah irgendwie aus, wie ein Schaulaufen auf dem Catwalk.


Tja, und da musste ich nun anlegen. Unter den kritischen Blicken einer eisschleckenden Meute. Die meisten von ihnen wussten wahrscheinlich sogar, dass quer zu den Boxen ein kräftiger Strom stehen konnte, der den anlegenden Crews das Manöver oftmals versaute. Ich konnte ihre schadenfrohen Erwartungen bereits aus der Ferne erkennen. Diese hämische Vorfreude auf ein feines »Hafenkino«.


Also hieß es die Ruhe zu bewahren und dies auch ganz stringent nach außen zu zeigen. Ich peilte mit POHJATUUL eine der Boxen an und achtete eisern auf einen coolen Blick. Ich glich die Querströmung feinfühlig mit einem Vorhaltewinkel aus, passte die Geschwindigkeit an und rutschte rein in die Box. Genau bis mittschiffs. Dann stoppte ich abrupt mit einem kräftigen Rückwärtsschub auf, sprang mit zwei schnellen Schritten aufs Vorschiff und pickte die Holeleine in die Sorgeleine der Box ein.


Das Manöver saß. Absolut perfekt. Wenn das Vorschiff über die Sorgeleine seitlich gesichert ist und sich das Heck am Lee-Dalben anlehnt, kann nichts mehr passieren. Das ist dann der Moment, ab dem man nur noch vollkommen cool und entspannt dreinblicken sollte. Dann verholt man das Schiff noch Stück für Stück nach vorne und belegt nacheinander alle Leinen.


Anschließend setzt man sich gemütlich hin, macht sich ein Bier auf und gafft zurück zu den Menschen auf dem Catwalk, bei denen sich so langsam eine gewisse Enttäuschung einstellte.


Am späten Nachmittag kam es im Hafen von Kappeln dann aber auch noch zu einer weiteren Situation. Denn gänzlich alle Schiffe, die im Hafen lagen, waren ausnahmslos Saare-Yachten. Alle beide…


Dazu muss man wissen, dass Saare Yachten ganz großartige Schiffe sind, aber da die Werft noch relativ jung und klein ist (oder sagt man »exklusiv«?), sind sie zahlenmäßig noch nicht so stark verbreitet. Auf der Ostsee, ihrem Heimatrevier zwar schon, aber in den gesamten Niederlanden ist POHJATUUL beispielsweise noch die einzige ihrer Gattung.


Von daher war es für uns immer eine besondere Freude, wenn wir unterwegs auch mal auf andere Saare-Yachten trafen. So, wie an diesem Samstagnachmittag in Kappeln, als noch eine »41cc« ankam.


Und da wir beide anscheinend die ersten Schiffe waren, die in der frühen Saison überhaupt unterwegs waren, konnten wir also berichten, dass die Belegung des Stadthafens von Kappeln mit Saare-Yachten ganze 100% betrug.


Über »Küstenfunk« hatte sich dies schnell bis nach Eckernförde herumgesprochen und wurde von Thomas, dem Saare-Chef, auch gleich im Internet kund getan…


~


Am Sonntag aber ging es dann endlich rüber nach Dänemark. In besagte Dänische Südsee. Es war zwar erneut ein schöner und sonniger Tag, aber da der Wind auf Nordwest gedreht hatte, lag auch wieder ein Hauch von Winter in der Luft. Und bei einer Windstärke von sechs Beaufort war dann auch der coolste und entspannteste Skipper irgendwann froh, drüben angekommen zu sein. Die Überfahrt hatte in Anbetracht der herrschenden Temperaturen und der enormen Kälteschutzbekleidung durchaus etwas von Wintersport.


Rein in die Dänische Südsee ging es bei Marstal, auf der Insel Ærø. Da der Wind allerdings noch mit voller Wucht von der Seite kam, war doch tatsächlich kein Anlegen möglich. Der Hafen war zu dieser Jahreszeit noch menschenleer und es kam erschwerend hinzu, dass die Konstruktionen der Steganlagen in den Ostseehäfen manchmal etwas kontraproduktiv waren. So gab es auch in Marstal zum Festmachen an den Stegen nur Ringe und keine Klampen.


Damit aber wird das Anlegemanöver für einen Einhandsegler bei Seitenwind zu einem schwierigen Unterfangen. Ich kam einfach nicht ans Land ran. Und dort, wo ich vielleicht hätte seitwärts anlegen können, war es nicht tief genug. Ich fluchte wie ein Wahnsinniger, aber letzten Endes sollte dies der einzige von insgesamt 152 Häfen auf dieser Reise bleiben, bei dem ich derartige Problem hatte.


So bin ich also weitergefahren in die Inselwelt hinein. Bis zu dem kleinen Hafen von Ranzausminde, den ich beim Vorbeifahren zufälligerweise entdeckt hatte. In Ranzausminde war genau so viel, oder besser gesagt, genauso wenig los, wie es sich anhört. Aber das war nicht weiter tragisch, denn der schneidige Wind flaute am Abend komplett ab und ich konnte bei einem gemütlichen Sundowner-Spaziergang durch den Hafen, mit einem phantastischen Blick über den Svendborg-Sund, die wunderschöne Abendstimmung genießen.


~


Am nächsten Morgen kam er dann. Dieser ganz besondere Moment, auf den ich mich so gefreut hatte, aber nicht wusste, wann er denn tatsächlich eintreffen würde. Es war Montagmorgen. Natürlich Montagmorgen. Und anstatt irgendwo im Stau zu stehen oder sich am Flughafen auf den morgentlichen Bordkaffee zu freuen, lief ich in den Svendborg-Sund aus, hatte die Segel gesetzt und bei leichten Winden einen ruhigen Kurs auf Faaborg abgesetzt.


Es war 9.30 Uhr, also genaugenommen »morgens, halb zehn in Dänemark«, als ich an der Südküste von Fünen entlangglitt und diesen Moment verspürte. Diesen Moment, in dem einfach alles passte, die Morgenstimmung, das Wetter, der Wind. Dieser Moment, in dem ich vollkommen bei mir war.


Ich genoss diesen Moment in vollen Zügen. Mann, war das herrlich! Es fühlte sich einfach so grandios an, nach all den anstrengenden Jahren und auch nach all den anstrengenden Wochen vor dem Start. Aber jetzt war ich doch tatsächlich unterwegs und segelte an einem Montagmorgen an dieser Küste entlang. Jetzt war ich endlich angekommen. Angekommen im Hier und Jetzt. Angekommen in meiner Reise…


~


Dann kam ich in Faaborg an, ein Hafen, der früher einmal mein Lieblingshafen war. Damals, Anfang der 2000er Jahre, als ich mit dem Segeln begonnen hatte. Und diesmal erwartete mich abermals ein vollkommen leerer Stadthafen. Ja, ein absolutes Privileg für Früh-im-Jahr-Segler…


Ich erinnerte mich gerne an damals zurück, als ich mit meinem ersten Schiffchen hier unterwegs war. Ich lebte zu der Zeit in Hamburg, hatte gerade das Segeln auf der Alster gelernt und mir eine Balaton 24 zugelegt, die fast genauso alt wie ihr Skipper war. Für mich war damals jeder Törn in die dänische Inselwelt noch absolutes Neuland und ein richtiges Abenteuer. Und Faaborg selber, war für mich damals gefühlt verdammt weit weg.


Tja, so ändern sich die Zeiten und die Perspektiven. Inzwischen lag ich hier mit einer voll ausgestatteten Saare 38, inclusive Kühlschrank, Heizung, Innendusche, Autopiloten, Radar und noch einigem mehr an Equipment. Auch meine seglerische Weiterentwicklung in den letzten Jahren ließ sich durchaus sehen. Und nun genoss ich die Wiederentdeckung dieser wahrlich schönen Stadt und war auch gar nicht traurig darüber, dass ich noch einen Tag länger bleiben musste, um eine durchziehende Starkwindfront abzuwettern.


Von Faaborg aus ging es dann weiter nach Svendborg, in ein ebenfalls nettes Städtchen, im Süden der Insel Fünen gelegen. Und Svendborg hatte sich diesmal tief in mein Herz eingegraben, denn hier wurde mir sensationell geholfen.


Ich hatte nämlich kurz vor der Abfahrt zu Hause noch seltsame Schmerzen in meinem linken Fuß verspürt. Eine Untersuchung beim Arzt hatte aber trotz röntgen nichts Gravierendes ergeben und so bekam ich lediglich ein paar schmerz- und entzündungshemmende Tabletten verschrieben.


Diese hatten bisher auch gut geholfen und ich hatte alles einigermaßen im Griff. Nur waren die Tabletten inzwischen alle verbraucht und die Beschwerden verstärkten sich in den letzten Tagen immer mehr. An Bord war es noch einigermaßen erträglich, aber bei meinen touristischen Entdeckungstouren an Land wurde es immer beschwerlicher. Und schmerzbedingt verfiel ich dann auch noch in eine Art von Schonhaltung, was wiederum zu muskulären Verspannungen im Rücken führte.


Also hatte ich mir in Svendborg einen »Ärztetag« verordnet, an dem ich versuchen wollte einen Orthopäden zu finden, der mir mein Medikament nochmals verschreiben und mich vielleicht sogar einrenken könnte.


Dieses »mal eben so« zu versuchen, wäre in Deutschland sicherlich ein durchaus schwieriges Unterfangen geworden. Dies aber in einem fremden Land zu versuchen, dessen Gesundheitssystem man nicht einmal kannte und dessen Sprache man nicht sprach, war schon eine Herausforderung. Dachte ich zumindest. Aber da hatte ich die Rechnung ohne die Dänen gemacht. Nach insgesamt nur zwei Stunden, inclusive Kaffeepause in einem netten Café, war ich tatsächlich wieder zurück an Bord. Voll versorgt und eingerenkt.


Über die Touristeninformation hatte ich sehr schnell einen Orthopäden gefunden, der mir das gewünschte Rezept auch gleich ausstellte. Dieses bekommt man in Dänemark dann allerdings nicht sofort ausgehändigt, sondern man muss zu einer bestimmten Apotheke gehen, die das Rezept digital vom Arzt erhält. Das Medikament an sich musste ich in der Apotheke selbstverständlich bezahlen, aber der Knaller war, dass der Arztbesuch für »europäische Nichtdänen« doch tatsächlich kostenlos war! Ich war begeistert und stellte unser Gesundheitssystem in Deutschland mal wieder in Frage…


Das Beste aber kam noch. Denn ich sollte an meinem Ärztetag auch noch Lise kennen lernen. Lise ist die netteste Dänin der Welt. Denn Lise hatte meinen Rücken wieder perfekt eingerenkt. Im Ärztehaus hatte ich nämlich ein Schild mit der Aufschrift »Kiropraktisk Center« entdeckt. Und auch wenn meine Dänisch-Kenntnisse überschaubar waren, so war dieses Center genau das, was ich für meinen Rücken brauchte.


Und dort traf ich sie dann, diese nette und freundliche junge Frau, bei der ich mich sicher und geborgen aufgehoben fühlte. Zumindest solange, bis ich sie richtig kennenlernen durfte. Denn nicht nur, dass sie mich mit dem Behandlungsstuhl, den sie mit einem süffisanten Lächeln »Folterstuhl« nannte, komplett auf den Kopf gedreht hatte, so arbeitete sie sich dann auch noch mit einem enormen Kräfteeinsatz an meinem kompletten Rücken ab. Sie renkte und drückte an magischen Stellen, so dass es in meinem gesamten Körper nur so knackte und krachte, als wolle sie mich durchbrechen.


Meine gesamte Rückenmuskulatur und alles drum herum war in einer Art und Weise komplett blockiert und verspannt, wie selbst sie es wohl noch nicht erlebt hatte. Die winterliche Überführung vom Ijsselmeer nach Dänemark mit einem lädierten Fuß hatte wahrlich ihren Tribut gefordert.


Ja, Frauen können einem wirklich weh tun. Aber wenn die Schmerzen am Ende doch verschwunden sind, wie nach Lises Großeinsatz, dann werden sie doch zu den nettesten Frauen der Welt und man vergisst sie nie wieder…


~


Nach ein paar weiteren Tagen der Regeneration hatte ich Svendborg dann an einem schönen Sonntagmorgen wieder verlassen. Einigermaßen fit ging es den Langelandbelt hoch, rüber ins Småland-Fahrwasser und dann weiter durch den Grønsund nach Klintholm auf der Insel Møn.


Eigentlich war dies ein sehr beliebter Ort, da es dort angeblich eine Menge an guten Restaurants geben sollte. Aber auch wegen der berühmten Kreidefelsen, die sich ganz in der Nähe befanden.


Für mich war es allerdings einfach nur ein netter Hafen für den letzten Stopp vor Kopenhagen. Denn die Restaurants hatten allesamt noch geschlossen und die Kreidefelsen waren mit meinem lädierten Fuß, den ich noch ein bisschen schonen wollte, leider nicht erreichbar.


Egal, ich stand jetzt 50 Seemeilen vor Kopenhagen. Einem ersten, sehr großen Etappenziel dieser Reise und ich freute mich darauf wie Bolle. Am Morgen, musste ich nur aufpassen, um nicht vom Steg zu rutschen, da es in der Nacht doch tatsächlich kräftig gefroren hatte. Auch das Deck war vollkommen vereist und glatt. Ja, dies hier war die Ostsee, Anfang April und da konnte so etwas auch schon mal vorkommen.


Vorsichtig legte ich an diesem wunderschönen Wintermorgen bereits sehr früh ab. Es war wirklich kalt. Aber geschützt, mit entsprechender Winterbekleidung, war es dennoch gut zu ertragen. Zumal dieser Wintermorgen wahrlich einen absoluten Genuss darstellte, mit einer kristallklaren, trockenen Luft und einem wolkenlosen Morgenhimmel. Es herrschte eine traumhafte Stimmung, als der sternenklare Nachthimmel langsam aufhellte und sich der Horizont rötlich einfärbte. Und dann ging es auch noch vorbei an der Steilküste, an den imposanten Kreidefelsen von Møn, um im weiteren Verlauf einen direkten Kurs auf Kopenhagen abzusetzen.


Ja, es war einer dieser Morgen, an denen Du das Leben spürtest. Es war ein wahrlich guter Morgen!


~


Kopenhagen. Die Hauptstadt von Dänemark. Soviel wusste ich wohl. Aber ansonsten?


Es war mein erster richtiger Besuch in dieser Stadt und ich war neugierig. Aber zunächst einmal stand noch die Suche nach einem gut geeigneten Liegeplatz für POHJATUUL auf dem Programm. Denn sie sollte für rund zwei Wochen erst einmal hier liegen bleiben, während ich nochmals nach Deutschland zurückflog. Den Starttermin zur Ostsee-Tour mit Susanne hatten wir ja auf den 1. Mai gelegt und ich war bereits recht früh in Kopenhagen angekommen. Und ganz nebenbei gab es zu Hause, nach meinem temporären Ausscheiden aus dem Berufsleben, auch noch so einiges an Papierkram zu erledigen.


Kopenhagen hatte zwar eine Menge an Yachthäfen zu bieten, aber nicht alle waren für einen solchen Stopp auch geeignet. Ich entschied mich schließlich für den »Christianshavn«, mitten in der Innenstadt. Vielleicht war dieser Hafen sogar der beste Liegeplatz auf der gesamten Reise. Denn dort lag man nicht nur sehr zentral, sondern für eine Großstadt auch ausgesprochen ruhig und sogar vor allen Wettern geschützt.


Und es gab dort auch mal wieder so einen Typen von Hafenmeister. So einen mit Charme und Charisma, der sich auch immer um alles selber kümmerte. Solche Typen mag ich ja und sie sind leider selten geworden.


Kopenhagen selber hatte auch so einiges zu bieten. Diese Stadt verfügte über eine nette und ansprechende Architektur, alles gut erhalten und top renoviert. Des Weiteren über eine ruhige und angenehme Atmosphäre in den fast autofreien Straßen der Innenstadt. Dann gab es überall noch schöne Plätze, Park- und Grünanlagen, sowie nette Lokale und Restaurants.


Und nicht zuletzt versprühte diese Stadt eine große Lebensfreude. Wahrscheinlich hervorgerufen durch all die jungen Menschen, denn Kopenhagen war eine internationale Studentenstadt, mit Studenten aus allen Nationen dieser Welt. Dies war wohl auch der Grund dafür, dass Englisch fast schon die gängige Sprache auf den Straßen und in den Lokalen war.


Ja, Kopenhagen war für mich in diesen Tagen weit mehr geworden, als nur die Hauptstadt von Dänemark. Sie hatte tatsächlich einen Platz in meinem Herzen gefunden.
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Am 13. April 2019 ging es dann mit dem Flieger für etwas mehr als zwei Wochen zurück nach Hause. Und auch das war ein logistisch angenehmer Aspekt bei diesem Liegeplatz im »Christianshavn«, da man mit der nahen Metrostation sehr gut an den Flughafen von Kopenhagen angebunden war.


Auf dem Heimflug aber ging mir diese erste große Etappe dann intensiv durch den Kopf. Es war schon ein seltsames Gefühl nach Haus zu fliegen, nur weil ich POHJATUUL »mal eben« in eine andere Region verholt hatte. Jetzt ging es in den Heimaturlaub und in nur wenigen Tagen durfte ich diese Reise dann für Monate wieder aufnehmen.


Willkommen in einer neuen, in einer schönen Welt!




4 - Ostsee mit Handicap


Von Kopenhagen bis Bornholm.


[image: ]


»Ja, der Fuß ist gebrochen«, sagte der Arzt zu mir, als ich aus dem MRT kam.


»Gebrochen??? Wie kann das denn sein? Der Fuß wurde doch vor ein paar Wochen noch geröntgt und es wurde festgestellt, dass kein Bruch vorlag.«


»Es ist ein Anbruch des zweiten Mittelfußknochens. Und so eine Art von Bruch erkennt man manchmal tatsächlich nicht durchs Röntgen, sondern nur im MRT. Aber machen Sie sich keine Sorgen, das verheilt komplett und problemlos. In sechs Wochen sind Sie wieder fit.«


»In sechs Wochen??? Das geht gar nicht! Ich muss bald weitersegeln, ich bin nämlich gerade auf der Segelreise meines Lebens. Ich gebe Ihnen zwei Wochen!«


Der Arzt schaute mich etwas irritiert an, als bekäme er eine solche Ansage nicht jeden Tag zu hören.


»Gut«, kam ich ihm entgegen, »was muss ich tun, damit ich in zwei Wochen wieder einigermaßen fit bin?«


»Nix«, meint der Doc, »einfach mal nix tun. Zwei Wochen lang. Das aber ganz intensiv. Und dann schauen wir mal, was geht. Vielleicht kann man dann einen Spezialschuh einsetzten und den Krückeneinsatz langsam reduzieren. Aber bis dahin laufen Sie bitte nur an Krücken und belasten den Fuß mit 0%!«


Verdammt, eine solche Diagnose hatte ich wirklich nicht erwartet, als ich aus Kopenhagen nach Hause kam. Sollte ich doch tatsächlich die 567 Seemeilen von Lelystad bis nach Kopenhagen, die ganze Zeit mit einem gebrochenem Fuß gesegelt sein?! Was für ein Wahnsinn! Dann war die selbstverordnete Pause in Svendborg also wohl doch keine Verweichlichung. Und dass ich in Kopenhagen durch die immer stärker werdenden Schmerzen extrem eingeschränkt war, erschien mir mit einem Mal sogar nachvollziehbar. Ich hatte ja schon so etwas geahnt, als selbst die in Svendborg organisierten Tabletten nicht mehr gegen die Schmerzen ankamen. Das konnte einfach keine normale Entzündung mehr sein, warum ich auch gleich nach meiner Rückkehr wieder zum Orthopäden gegangen bin, der mich dann umgehend ins MRT geschickt hatte.


Tja, und so kam sie dann, die besagte Diagnose, die ich so gar nicht gebrauchen konnte. Ermüdungsbruch... Wie ich mir so etwas ohne Unfall einfangen konnte, war nicht zu erklären. Aber die letzten Wochen vor dem Reisestart waren körperlich und mental schon sehr belastend gewesen.


Ich hatte durch den Verlust meines Vaters im Februar noch schwer zu kämpfen. Ich hatte im Winter einen privaten und einen beruflichen Umzug hinter mir, bei denen ich auch körperlich ziemlich ran musste und sehr viele Treppen gestiegen bin. Und dann hatte ich den gesamten Winter über auch noch sehr viel Sport getrieben und war ausgiebig joggen, um möglichst fit an den Start zu gehen. Aber vielleicht war all das zusammen, dann doch etwas zu viel für meinen Körper und der hatte einfach mal nachgegeben…


Und nun? Sollte diese Reise schon zu Ende sein, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte? Schließlich stand der Starttermin zur Ostseerunde mit Susanne unverrückbar fest. Alles war darauf ausgerichtet, speziell ihr gesamtes Arbeitsumfeld und da hätte sie ja schlecht sagen können: »Och, ich komme jetzt doch zur Arbeit und dafür bin ich dann mal in vier Wochen weg…«


Nein, wir mussten irgendwie mit dieser Situation umgehen. Und das war nur möglich, indem ich unverzüglich alle nur erdenklichen Maßnahmen ergriff und einleitete, um eine maximale Heilung des gebrochenen Mittelfußknochens in den nächsten zwei Wochen zu erreichen. Nämlich: nix…


Aber dieses »nix-tun« war alles andere als einfach, erst recht, wenn man eigentlich noch eine ansehnliche To-Do-Liste abzuarbeiten hatte. Aber ich wurde zu Hause auch bestens umhegt und gepflegt und hatte den Fuß immer brav unbelastet gelassen.


~


Und so starteten wir am 1. Mai dann doch wieder durch und flogen zurück nach Kopenhagen. Der Doc hatte mir zuvor zwar noch ein paar Verhaltensregeln und Tipps mit auf den Weg gegeben, aber er hatte mich dennoch ziehen lassen. Vermutlich auch, weil er genau wusste, dass Widerstand eh zwecklos gewesen wäre.


Aber ich war auch zuversichtlich, dass das irgendwie schon gehen würde. Wir wollten die ersten Tage noch ruhig angehen lassen und auf den ersten Törns dann auch möglichst auf Starkwindsegeln verzichten. Jeder Tag mehr an Schonung sollte für den finalen Heilungsprozess schließlich hilfreich sein.


Wie schwer dieses »ruhig angehen lassen« allerdings werden würde, bemerkte ich gleich auf dem Flug nach Kopenhagen. Die ganze Lauferei in den Terminals und das lange Sitzen hatten mir stark zugesetzt.


Allerdings war das nichts dagegen, was Susanne erleiden musste. Denn sie war quasi unser »Packesel« und schleppte doch tatsächlich Segeltaschen und Handgepäck für zwei Personen, sowie auch noch zwei sperrige Segellatten. Das empfand nicht nur der Skipper als eine große und respektable Leistung, sondern auch der ein oder andere Passant in Kopenhagen, der dem »Lastenesel« mit dem »Krüppel« im Schlepptau mitleidig hinterherschaute…


Aber, als wir am Nachmittag des Anreisetages bei POHJATUUL ankamen, waren all diese Leiden schnell vergessen. Wir waren wieder an Bord und genossen das in vollen Zügen. Schließlich lagen von nun an zwei phantastische Monate auf der Ostsee vor uns.


[image: ]


In den ersten Tagen in Kopenhagen war dann sogar auch noch ein gemeinsames Sightseeing möglich, denn wir entdeckten in Hafennähe einen Fahrradverleih, der so eine Art umgedrehte Rikscha im Angebot hatte. Es war ein herrliches Bild! Herr Pascha saß mit seinen Krücken vorne auf der Bank, schön eingemummelt unter einer Decke und Madame durfte treten. Und auch hier waren wir selbstverständlich wieder der Hingucker des Tages für halb Kopenhagen. Ja, Susanne hatte es in diesen Tagen wirklich nicht leicht mit mir…


~


Nach ein paar schönen Tagen in Kopenhagen zog es uns dann aber doch hinaus. Hinaus auf unsere Ostseerunde. Und dabei stand auch gleich mal ein sehr attraktives Ziel auf dem Plan, nämlich die Insel Bornholm. Mit einem kurzen Zwischenstopp im südschwedischen Gislovsläge, landeten wir auf der Nord-Ost-Seite der Insel an. In dem wunderschönen Gudhjem.


Bei der Ansteuerung von Bornholm unter Starkwindbedingungen gibt es allerdings eine wichtige Regel, die zwingend zu beachten ist: Laufe NUR in die Häfen ein, die sich auf der jeweiligen Leeseite der Insel, also auf der, dem Wind abgewandten Seite, befinden!


Dieser Hinweis stand in jedem Handbuch zu lesen und wir waren froh, diesen auch beachtet zu haben. Denn der Überführungstörn rüber nach Bornholm verlief zunächst zwar noch recht ruhig, aber im Laufe des Tages nahm der Wind dann doch immer weiter zu. Und als wir die Nordspitze von Bornholm umrundeten, standen sogar kräftige sechs Windstärken zu Buche.


Dies war in dieser Situation aber dennoch unproblematisch, da wir ja die Regel beherzigten und mit Gudhjem einen Hafen auf der windabgewandten Seite der Insel ansteuerten. Und so war es doch etwas skurril, dass uns der Wind beim Segelbergen kurz vor dem Hafen noch kräftig um die Ohren blies, dieser aber mit jedem Meter, den wir uns der Hafeneinfahrt näherten, immer weiter abnahm, bis wir schließlich bei absoluter Flaute im Hafen festgemacht hatten. Durch die steile Topographie an Land und die wirklich kräftigen alten Mauern um den Hafen herum, kam es uns so vor, als hätten wir uns in ein vollkommen geschütztes Piratennest verkrochen.


Das Problem beim Einlaufen unter Starkwind, auf der falschen Seite der Insel, ist allerdings gar nicht der Wind, sondern der Seegang. Dies bekamen wir ein paar Tage später zu spüren, als sich die Windrichtung änderte und die Welle genau in die Hafeneinfahrt lief.


Für uns bedeutete dies lediglich ein unruhiges Liegen. Aber wenn man unter solchen Bedingungen hätte einlaufen wollen, wäre es richtig gefährlich geworden. Denn die Hafenzufahrt von Gudhjem war sehr schmal und wurde in den blanken Felsen geschnitten. Und wenn man in dieser engen Rinne die Rollbewegungen des Schiffes nicht richtig ausgeglichen bekommt, ist es sehr schnell passiert und man landet auf den harten Felsen…


Ansonsten aber war Gudhjem selber ein sehr schnuckeliges Örtchen, dessen Besuch sich absolut gelohnt hatte. Überhaupt hatte die gesamte Insel Bornholm, mit ihrem ganz eigenen Flair, eine Menge zu bieten. Wir waren einfach nur begeistert von so vielen weiteren schnuckeligen Ortschaften, von atemberaubenden Landschaften und von spektakulären Küsten. Von bizarren Felsformationen, vor tiefblauem Wasser und von einem malerischen Licht, was einen glauben ließ, am Mittelmeer zu sein.


Aber wir konnten auch von diesen ganz besonderen Menschen auf Bornholm berichten. Die Dänen an sich sind ja bereits ein nettes Völkchen und sollen angeblich sogar das glücklichste Volk der Welt sein. Aber die Bornholmer legen da noch eine Schippe drauf. Sie sind ausgesprochen hilfsbereit, freundlich und zuvorkommend. Und das Ganze so vollkommen unaufgeregt und unspektakulär. Einfach authentisch.


Beispiele gefällig? Als erstes war da die Dame aus dem Souvenirladen. Wir brauchten dringend einen Adapter für den Landstromanschluss, da die Elektroinstallation im Hafen von Gudhjem bereits sehr alt war. Da wir am Hafen aber keinen Schiffsausrüster fanden, hatten wir in diesem Souvenirladen nachgefragt, ob man dort vielleicht wüsste, wo man einen solchen Adapter wohl bekäme.


Die Dame in diesem Laden wusste es natürlich nicht – aber sie hatte ALLES daran gesetzt, um dieses herauszufinden. Schließlich nahm sie sogar noch das Telefon zur Hand und hatte beim örtlichen Installateur nachgefragt, der doch tatsächlich einen solchen Adapter in seinem Sortiment hatte. So eine Hilfsbereitschaft, ohne Aussicht ein eigenes Geschäft zu machen, hatten wir lange nicht mehr erlebt.


Und dann war da noch unser Busfahrer. Wir hatten unsere Inseltouren nämlich mit dem öffentlichen Busverkehr gemacht. Am ersten Tag stießen wir dabei auf einen sehr freundlichen Busfahrer, der uns alles erklärte und uns auch noch eine Menge an Tipps gegeben hatte. Was ihm allerdings fehlte, waren die 24h-Tickets für den Bus. Also nahm er uns einfach so mit und meinte, wir sollten die Fahrscheine doch bitte im nächsten Bus lösen. Dänisch pragmatisch halt.


Am zweiten Tag wollten wir mit dem öffentlichen Bus dann in die entgegengesetzte Richtung fahren. Und wer war wohl unserer Fahrer? Ganz genau, derselbe wie am Vortag. Es gab natürlich ein großes »Hallo« und wir hatten mal wieder sehr viel Spaß auf dieser Fahrt. Allerdings war er abermals ohne 24h-Tickets unterwegs…


Und nicht zuletzt war da noch diese alte Dame in Rønne, die mir freundlich lächelnd entgegenkam, als ich mit meinen Krücken durch die Stadt schlich. Sie bleib vor mir stehen, um in Anbetracht meiner offensichtlichen Quälerei nette und aufmunternde Worte zu mir zu sagen. Als ich ihr dann zu verstehen gab, dass ich leider kein Dänisch verstand, lächelte sie mich nochmals an und klopfte mir positiv zusprechend auf meinen Oberarm. Wann hatte in Düsseldorf zuletzt wohl irgendjemand so auf seine Mitmenschen reagiert? Geschweige denn, wann hatte ich das zuletzt getan??? Diese Begegnung, mit der alten Dame in Rønne, war wahrlich eine von diesen besonderen Begegnungen. Eine, die blieb…




5 - Im Nebel zu den Erbseninseln


…und dennoch gefunden.


Minus 2°C bei Schnee- und Graupelschauer. Das sind Wettermeldungen, die braucht kein Mensch. Aber diese stammten nicht etwa von der Ostsee, sondern aus der Heimat, aus dem Rheinland, wo Anfang Mai auch gerne schon mal die 30°-Grenze geknackt wird. In diesem Mai aber fror man zu Hause, während wir auf Bornholm seit Tagen nur noch in der Sonne saßen. Und das bei sehr angenehmen Temperaturen im mittleren zweistelligen Bereich. Ja, diese Insel schien tatsächlich ihr eigenes Mikroklima zu haben.


Zumindest war das die ganzen Tage während unseres Aufenthaltes so. Bis einen Tag vor Abfahrt, als eine Starkwindfront mit Dauerregen durchgezogen kam. Und auf der Rückseite dieser Front hatten wir am Folgetag dann den Schlamassel: Nebel.


Eigentlich wollten wir an diesem Tag auslaufen, nur um den kleinen Sprung rüber nach Christiansø zu machen, auf die Erbseninseln. Aber nun lagen wir im Hafen von Gudhjem fest und konnten noch nicht einmal mehr die Häuser an Land sehen. Also hatten wir den Vormittag mit einer Kaffeepause verlängert, wobei unser Blick immer wieder prüfend an Land ging und wir »Eisdielennavigation« betrieben:


»Da ist sie, ich kann sie sehen, die Eisdiele. Das Wetter klart auf!«


»Wo denn? Ich seh´ nix.«


»Nu´ is zu spät. Der Nebel ist schon wieder dicht.«


Die Lage kratzte ziemlich an unseren Nerven, denn es war für die nächsten Tage eine ruhige Wetterlage vorhergesagt, die perfekt wäre, um von Christiansø weiter nach Karlskorona in Südschweden zu gelangen.


Im Anschluss daran war mit einer erneuten Starkwindphase zu rechnen. Und Starkwindsegeln wollten wir ja vorerst immer noch vermeiden, um meinen Fuß nicht zu stark zu beanspruchen. Dieser besserte sich zwar von Tag zu Tag und ich war auch schon wieder in der Lage, die ersten Schritte ohne Krücken zu unternehmen, aber ich wollte ihn auf gar keinen Fall überstrapazieren. Denn ein erneuter Bruch hätte das sofortige Aus dieser Ostseerunde bedeutet.

OEBPS/Images/40_1.jpg
SCHWEDEN
Bla Jungfrung ®Byxelkrog
Sandvik
N
Kalmar
°
Kristianopel,
Karlskrona
Kopenhagen Ostsee
Gislovslage

Christianse/Erbseninseln
Gudhjem

DANEMARK Bornholm





OEBPS/Images/cover.jpg
Klaus MeeB -
IMMER
WIEDER

MONTAGS. ...

Segel-Geschichten
eines Sabbaticals






OEBPS/Images/16_1.jpg
N Ostsee
Eckernforde:

Nordsee Rl

Nord-Ostsee-

Kanal
Cuxhaven

Harlingen

NIEDERLANDE DEUTSCHLAND

Lelystad





OEBPS/Images/38_1.jpg





OEBPS/Images/28_1.jpg
Kopenhagen

DANEMARK SAHWEL
Rantzausminde \«y
Faaborg
Ostsee

Svendb
e Kragenaes

Kappeln,

Eckernférde
DEUTSCHLAND





OEBPS/Images/43_1.jpg





